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Textvergleich

Lesen Sie die folgenden Romanauszüge (aus urheberrechtlichen Gründen werden die Zeilen aus Suters Roman nur angegeben, nicht zitiert; um den Vergleich zu erleichtern, könnten die jeweiligen Zeilen hier eingetippt werden). 

Tragen Sie anhand der vorgegebenen Fragen Ihre Beobachtungen in die Tabelle ein und zeigen Sie die Unterschiede auf. 
1. Ein Mann und eine Frau begegnen sich: Welche Gefühle und Gedanken werden dabei ausgelöst? Beachten Sie die Substantive: Was tritt ins Zentrum der Wahrnehmung?
	Die dunkle Seite des Mondes
	Agnes Günther, Die Heilige und ihr Narr (1913)

	S. 18, 
Z. 10-18
	Ihre grauen Augen richten sich leuchtend nach der Türe – Schritte – es stürzen von neuem Freudenbäche über ihre Seele. Und dann hält sie Harro in seinen Armen, ihre Augen tauchen ineinander, und die Welt ist für den Augenblick vergessen.

Harro spricht kein Wort, aber man kann sich sonnen in seinen Augen. 
(http://gutenberg.spiegel.de/archiv/guenthea/heilige1/heilige1.xml) 

	
	


2. Mann und Frau sind sich nähergekommen. Welche Gefühle werden ausgedrückt? Wie? Achten Sie auf Länge, Adjektive (markieren), Metaphern. Wie wirken die Texte auf Sie?

	Die dunkle Seite des Mondes
	Agnes Günther, Die Heilige und ihr Narr (1913)

	S. 46, 
Z. 7-12
	Rosmarie kommt ihm entgegen bis zu dem Palmengang, welch eine liebliche Röte liegt auf ihrem Angesicht. […]

Nicht einmal ihre Lippen berührt er, die schönen feingeschwungenen Lippen […]. Eine verklärte Feierlichkeit liegt auf ihnen, und kaum wagt eines das andere anzusehen, als fürchteten sie sich vor dem Überschwang der Gefühle. Und die feinen Formen, in denen sie sich beide ihr Lebtag bewegt haben, geben ihrem Beisammensein eine vornehme Würde und Ruhe. Sie sprechen auch nur von Vergangenem. Auf der Gegenwart liegt ja noch ein morgenweicher Flaum, und die Zukunft ist ein so wunderbares Goldland. Darf man es denn glauben!

Ist es denn möglich, daß ihre kühnsten Träume wahr werden könnten! Ach, alles ist noch so unwahrscheinlich, so unmöglich selig für ihr leidgewohntes Herz!

Und nun stehen sie auf der kleinen Loggia und sehen in den blauen Morgen hinaus. Ein leiser Morgenwind rauscht in den Palmen, und fern liegt ein so unsäglich blauer Schein dazwischen, ein Stück auf den Boden gefallener Himmel, – das Meer. Wie die Rosen duften und dort die Veilchenbänke.

»Nun kommt der Frühling, Rosmarie.«

Es sind ja nur so kurze arme Worte, aber welch ein tiefer Sinn liegt jetzt in allem, an diesem Morgen, wo die Welt so neu ist, als wäre heut ein Schöpfungstag. War der Himmel je so blau, und kann das ein irdisches Meer sein?

( http://gutenberg.spiegel.de/archiv/guenthea/heilige1/heilige1.xml)

	
	


3. Hier geschieht jeweils eine Gewalttat. Kündigt sie sich an? Welche Tat wirkt brutaler? Warum? Welcher Text ist spannender? Warum?
	Die dunkle Seite des Mondes
	Agnes Günther, Die Heilige und ihr Narr (1913)

	S. 135, 
Z. 25 bis

S. 136, 
Z. 13

	»Liebster, sieh dort die himmlischen Rosenfelder!« sagt Rosmarie, und sie hebt ihren Strauß, den sie schon mit beiden Händen halten muß, in die Höhe. »Und der Schein, der über die Wipfel fliegt, und wie geheimnisvoll nun der Wald geworden ist.« Es springt ein Rehbock vorüber in wilden Sätzen. Er muß erschreckt worden sein. Zugleich ein Knall, der die stille Luft durchreißt.

»Ach, können sie's nicht lassen!« ruft Harro ärgerlich. Rosmarie wendet ihr schönes Antlitz nach ihm, ihr Blumenstrauß kommt ins Wanken. Sie geht noch ein paar Schritte, dann sinkt sie auf ihr Knie und dann sanft vornüber und bettet ihren Kopf auf den Blumen.

»Rosmarie, hast du dich so erschreckt oder bist du gestolpert?« Er legt seine Arme um sie und will sie sanft in die Höhe ziehen. Alfred ist kreideweiß geworden und murmelt: »O Gott, o Gott!«

»Alfred«, herrscht er ihn an, »seien Sie kein solches Nervenbündel, sie ist vielleicht ohnmächtig geworden, können Sie nicht Wasser holen?«

Aber Alfred rührt sich nicht, er wirft sich nur auf den Boden neben sie. »O Gott, o Gott ...«

Harro hat Rosmarie auf sein Knie gehoben, sie ist sehr blaß, aber schlägt schon wieder ihre Augen auf. Große, dunkle, ganz veränderte Augen. Dann sieht er, wie sich das weiße Spitzengeriesel auf ihrer Brust ein weniges rot färbt. Und er begreift.

(http://gutenberg.spiegel.de/archiv/guenthea/heilige2/heilige2.xml)

	
	


4. Hier wird der Wald beschrieben. Achten Sie auf Wortwahl, Personifikationen, Diminutiva (Verniedlichungen, lat: deminuere „verkleinern“), Sinneseindrücke.     Gibt es Brüche? Wenn ja: Was bewirken sie? 
	Die dunkle Seite des Mondes
	Agnes Günther, Die Heilige und ihr Narr (1913)

	S. 279, 
Z. 1-10
	Ein dichter Nebel lag drei Tage über dem Waldland, dann kam die scharfe Kälte, und nun hat der Wald sein schönstes Weihnachtskleid angezogen. Wie feierliche Kandelaber sind die alten Schirmtannen, die oben auf der freien Höhe stehen, nur daß sie ihren Kerzenschmuck nach unten hängen. Tief bis auf den Boden senken sich ihre Äste unter der schweren Last, die nun ein heimliches Nest bilden, von dem man sich denken möchte, daß darunter irgend ein frierendes Häslein oder Reh ein Obdach fände. Die Birken sind mit tausend und aber tausend Kristallperlen behangen, und an ihr feines Gefieder hat sich der Rauhreif angesetzt, wo ein Blattknöspchen auf den kommenden Frühling wartet, daß es läßt, als wollte der Baum mitten im Winter seinen Mai haben, aber einen silbernen. Jedes Möslein am Weg, der Dornstrauch dort, aus dessen kristallenem Gezweig noch die roten Beeren hervorleuchten, alle haben sich in köstliche Festgewänder geworfen. Wie zierlich und fein steht der Distel ihr Silberkrönlein, wie ist aus dem geduckten Schlehenstrauche das Meisterstück eines Elfensilberschmieds geworden! Ganz still ist's, und nur zuweilen geht ein feines Klingen durch den Wald, und ein Seufzen, wenn ein Zweig einen Teil seiner Last, die ihm zu schwer geworden ist, abschüttelt. Die Buchen sind ganz dicht geworden, und auf den Weg, über dem sie wieder, wie im Sommer, doch nun aus edlem Weiß, Silber und Kristall, den gotischen Dom bilden, fällt ein wunderbares gedämpftes Licht von dem fünften nebelgrauen Himmel, der doch ein mattes Sonnengold ahnen läßt. Der Haselbusch hat sich mit breiten silbernen Bändern behängt, die in seltsamen Bogen und Windungen seine Zweige verbinden. Spinnfäden sind's, und wie würde sich die emsige Spinnerin, die nun längst wie ein totes welkes Blättlein über ihren noch schlafenden Kindlein hängt, verwundern, wenn sie sehen könnte, was aus ihrem Gespinst geworden. Fliegt ein Vogel auf, so stiebt ein Wölkchen von silbernen Sternen, und wie sie fallen, so liegen sie auf dem Weg und schmücken auch ihn, der sonst so nackt und braun ist.
( http://gutenberg.spiegel.de/archiv/guenthea/heilige1/heilige1.xml)

	
	


Zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?

Welche Auszüge würden Sie eher als „literarisch wertvoll“ einstufen? Warum?

Da es sich bei den längeren Zitaten (rechts) um einen 100 Jahre alten Roman handelt, bietet es sich an, vergleichbare zeitgenössische Werke heranzuziehen

lesen Sie dazu Textauszüge auf den folgenden Seiten nach und prüfen Sie, ob Sie zur gleichen Einschätzung kommen wie oben:

http://www.cora.de/product_info.php/info/p8191_julia-liebeskrimi-band-0009.html/Show/More/Media/1
Leseprobe Julia - Krimi/Thriller

http://www.cora.de/product_info.php/info/p7768_julia-liebeskrimi-3er-band-0008.html/Show/More/Media/1
Leseprobe Julia – Liebeskrimi

Weitere Leseproben:

http://www.weltbild.de/3/13651444-1/buch/biss-zum-morgengrauen.html
http://lesekreis.org/2008/12/24/biss-zum-ende-der-nacht-von-stephenie-meyer-leseprobe-kapitel-1/
http://www.weltbild.de/3/13719687-1/buch/die-paepstin.html
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